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belpzig. 23. Auguſt 1918. 


Wochenspruch 


Wir leben nur zu gern in einer Traumwelt. Die wirkliche Welt 
iſt voll und übervoll von Schmerz und Leid, von Kampf und Not und 
Schrecken. Der Krieg paßt nur zu gut in dieſe Welt hinein. 


(Dörries, 111 Sätze über Chriſtentum und Krieg.) 


Zu Friedrich Nippolds Gedächtnis 


Am 5. Auguſt verſchied, wenige Wochen vor ſeinem 
80. Geburtstag, für welchen ſchon einige dankbare Schü⸗ 
ler eine Ehrung geplant hatten, in Oberurſel bei Frank⸗ 


furt a. M. der frühere Univerſitätsprofeſſor D. Friedrich 


Nippold, einer der wärmſten Förderer des Guſtav Adolf⸗ 
Vereins und des Altkatholizismus, einer der Begründer 
des Evangeliſchen Bundes, vielleicht der beſte Kenner 
des Katholizismus und Jeſuitismus. Den Beſuchern der 
erſten Bundesverſammlungen wird ſeine an den Kaiſer 
Friedrich erinnernde Geſtalt unvergeßlich ſein und 
namentlich von den älteren Bundesmitgliedern müſſen 
viele bekennen, von ihm gelernt zu haben und angeregt 
zu ſein. Dazu kam für den, der ihm nähertreten durfte, 
der Zauber ſeines liebenswürdigen Weſens und der Ein⸗ 
druck, es einmal, was leider nur zu ſelten iſt, mit einem 


völlig ſelbſtloſen Manne zu tun zu haben, der nicht ſeine 


Ehre ſuchte, ſondern dem ſeine Ueberzeugung heilig war. 


Verſuchen wir hier in kurzen Fügen einen Gang ſeines | 


Lebens und ſeiner ſchriftſtelleriſchen Entwicklung zu 
geben. 
Friedrich Nippold wurde am 15. September 1858 
zu Emmerich in der Rheinprovinz geboren. In ſeiner 
1870 erſchienenen „Deutſchen Antwort an den Biſchof 
von Metteler“ konnte er von ſich ſagen: „Ich habe nicht 
bloß ſonſt vielfach mit Katholiken der verſchiedenſten 


Richtungen verkehrt, ſondern bin auch in einer faſt ganz 
?atholiſchen Stadt aufgewachſen. Dort habe ich nun ſelbſt 
noch die Zeit durchlebt, wo beide chriſtliche KHonfeſſionen | if 
hergingen, ihren Wetteifer nur 


friedlich neben einander her; 
in Werken der Liebe betätigten. Foo weren pe ws 
Minner, die oy M 1 ner Erinneru 5 
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chen die Exkommunikation auf ſich genommen.“ 
Vater, der treu evangeliſch war, hatte ſich noch an einem 


Orte habe ich es nun aber auch im Leben vor mir ge⸗ 


ſehen, wie alle bürgerlichen Verhältniſſe dadurch vergiftet, 
ja teilweiſe zerſtört wurden, daß ſeit nun 20 Jahren, zu⸗ 
mal ſeit dem Amtsantritte eines modern jeſuitiſch ge⸗ 
ſchulten Paſtors', die ſittliche Einwirkung der Hirche 
auf das Volfsleben zurückgeſtellt wurde gegenüber der 
äußeren Vermehrung, der inneren Fanatiſierung der 
Konfeſſionsgenoſſen“. Nippold pflegte „zwei Seelen 
im Katholizismus“ zu unterſcheiden, die wahrhaft from⸗ 
men deutſchen Katholiken und die unbedingten Vor⸗ 
kämpfer päpſtlicher und jeſuitiſcher Machtanſprüche. Ihre 
hervorragendſten Vertreter ſah er in Döllinger und Ket- 


teler: „Auf dem Datikaniſchen Konzil hat der ſtolze weſt⸗ 
fäliſche Freiherr den bekannten Fußfall vor dem wei⸗ 


biſchen Pius dem 10. getan, um ihn zu beſchwören, von 
dem verhängnisvollen Dogma Abſtand zu nehmen. Un⸗ 
mittelbar nach dem Konzil aber hat Döllinger für ſeine 
unwiderlegliche Erklärung an den Erzbiſchof von Mün⸗ 
Nippolds 


katholiſchen Katechismus zeitlebens erbauen können und 
er war mit den Seinen den katholiſchen Verwandten in 
Oeſterreich, in welchen noch der Geiſt des Zeitalters 
Joſephs des 2. lebte, in herzlicher Gemeinſchaft ver⸗ 
bunden. 

Nippold entſchloß ſich zum Studium der Theologie 
und beſuchte die Hochſchulen in Halle und in Bonn. Hier 
erkannten beſonders die. Profeſſoren Dieſtel und Wolters 


ſeine wiſſenſchaftliche Begabung und nahmen ſich ſeiner 


treulich an. In ſeinem ſiebenten Semeſter wurde er von 


einem lebensgefährlichen Bruſtleiden befallen und der 
Arzt verordnete einen längeren Aufenthalt im Süden. 


Gleichzeitig hatte die Mutter eine unheilbare ſchmerz⸗ 


liche Krankheit, während den Vater ſchwere Sorgen dar⸗ 
nieder beugten. Da zog der bei den Holländern als klaſ⸗ 

zer Dichter geſchätzte E. J. Potgieter den Erkrankten 
nach Holland, wo er in den Bibliotheken reiche Schätze 
wo W Nachdem im Sommer 1860 an Stelle des 
früher beabſichtigten tl ee Kandidatenexamens die 
rpriifung. in Ti bingen beſtanden war, 5 


17. Jahrgang 


5 * ; I . + © HY 
— , 25 vo ; * 15 1 as Oh 
WS i 2 . N 2 12 2 2 1 las, * 
Tee 22 "Rs Bo = r * 1 Kt . Jay's 5 Peet ALE. 1 
<: x Ne SY 2 og 8 = 2 TTT = 
CE MEE ORC SES Se WET x ES e 
4 \ p ” — « R 
ar of — 1 i i TRIALS 


L 5 a + $ Os 
Eo 1 OY TRE SE 
J Te Lt CT I 
© gb 7 We ets of OLE 
* a __ 0 

8 


3 322 A a Se vhs 

2 RET Se 24 n rns 1 . * 13% LENS DT So 2 # 

3 RS BS rn AY ̃ ̃ ĩ wf . N  Rente ; 

„ V 0000 
* ou 4&4 . 72 7 4 * * * 


3 


FW N SSC I Rt TORY 

2 25m > S 

o Wa ENT IT ACT 
- , 0 


* x 25 7 
N 
is Co SIRE 3 


SI 
3 SEE £ Eg 3 
9 e 


Ee EE ns, hs Yeree 
27 > W hs — © 46-2 8x * S758 2 
* Wer . * 

— 


- 14 e 


3 She 
T Y 2 
Ke - 
4 te a — pF . 
8 I a a 23 92 
* ws” +4 * 
3 3 bs 2 Go 


54 4 4 + 3 50 * — * - p y 2 5 
5 - OE - 1. * q - Fo oo %. o < A - 83 3 C . 5 x 
Ay * — =. 7 * * 1 we j 4 4 — 4 2 © £ * *% - oy « 6 "= =. 5 4 =" * oo — 
"In * * 5 ee : _— ———— — 7 r 2 n way = ; _—_— +. 2 
— - gs” © — 3 4 : « £ 8 * 3 2 nl . , * £ - EY TY Ea * wet 
2 * „ Ir 8 1 2 — eee . ccc 


„ FR 7 > — . vi 2 1 £ 
OC OI OR K b * . ſy p 4 —— 4 yes ie - : TP D 9 — * 
* . WT era od LET yy 2 WY. 7 eo 8 og * 9 : N. 7 #: ” _ ” 
WE 5 — > 8 1 ak II... PLE Vn P FK * : 


* 
S 


W „ bo $4 a; _ 4 2 
2 8 N „ 1 2 — 

e — n n 
3 8 3 


IE Wo » 5. os = 83 ee 

OG ta RR. LIK 
Fo WE Ss e 1 

e LD Os et fey, Be > 


Vs 7 ao 
b 


1383833 


* er 
US, Eo? 


a 
. 


SRL 
* 


WW * 
ot <6 * 1 2 L 
* = 3 S 


T 
* e * EI N 
3 Ae 
3 


* 
7 
928 
* 
7 
2 
— 


FE, 


S J - VE 
r = * 2 Ly 09. or — "IS * 
Sh n CR . 23 n et. 8 
RY * - - SIG. CEE ES . RU 8 — - 5 
PO ON OT HOT Op IC Camo apts I ge a5-7- K er EE 
_ *. * ” 2 n 2 
— N 2 — — — i. y 
12 * 2 . op n — 4 


— 
— 


A 


* 8 


- Fu 2 55 2 le v0 A, , . n BED! © — 5 
fo n n AF FF 6 Ten? 
N e e Gs ELD 2 Sts, ein el re. NE oo 3 n WH 
— — ” 6 = + * dit th — — — F dn W #8.» aw * 


Die Wartburg. 


Während er aber ſo in der Ferne weilen mußte, ſtarb ſeine 
Mutter, welche ihn abſichtlich fern gehalten hatte, weil 
ſie vom Anblick ihrer Krankheit eine Verſchlimmerung der 
ſeinigen befürchtete. Als dann ein Rückfall in ſein altes 
Leiden erfolgte, ging Vippold zunächſt nach Nizza. 
Inzwiſchen hatten ſich ohne ſein Wiſſen ſeine Bonner 
Lehrer für ihn beim preußiſchen Kultusminiſterium um 
eine Keiſeunterſtützung bemüht. Da aber für ſolche 
Swecke dort keine Mittel vorhanden waren, wurden ihm 
durch Vermittlung des damaligen Flügeladjutanten des 
Hönigs Wilhelms des 1., des Generals der Infanterie 
von Bopen, welchem er ſpäter den erſten Band ſeines 
„Handbuchs der neueſten Uirchengeſchichte® „in dankbarer 
Verehrung“ widmen durfte, aus der königlichen Privat⸗ 
ſchatulle 500 Taler angewieſen. Das Kultusminiſterium 
bewilligte 100 Taler und der Kronprinz Friedrich Wil⸗ 
helm fügte ſeinerſeits noch einen Beitrag von 6 


Friedrichsdors (nach heutigem Gelde etwa 100 Mark) 


hinzu mit dem Bemerken, daß „er auch ſeine perſönliche 
Teilnahme zu bezeugen wünſche.“ Daraus folgten dann 
die ſpäteren perſönlichen Beziehungen. 
an ſich ſo reichliche Unterſtützung würde natürlich einen 
längeren Aufenthalt im Morgenlande nicht haben er⸗ 
möglichen können, doch an Ort und Stelle fand ſich bald 
dieſe Möglichkeit, indem der ruſſiſche Baron Onſtinoff 
Nippold aufforderte, ſein Keiſebegleiter zu werden. Fu- 
nachſt war dieſer vom Januar bis März 1862 in Aegypten 
mit ihm zuſammen und durfte ihn auch nach Paläſtina 
begleiten. Als Nippold aber in Jeruſalem vom ſpriſchen 
Fieber ergriffen wurde, bot ihm der edle Ruſſe an, ob⸗ 
wohl er ſelber in Jaffa blieb, ſeinen Aufenthalt im Reil- 


ſchen Sanatorium in der Abaſſieh bet Kairo zu bezahlen. 


War ſo äußerlich für den jungen Gelehrten, der vom 
Oſterfeſt in Jeruſalem lehrreiche, wenn auch ſehr betrü⸗ 


bende Eindrücke gewonnen hatte, geſorgt, ſo kam dazu 


noch der höhere Gewinn, daß er wie vorher in das Weſen 
der holländiſchen und italieniſchen Frömmigkeit jetzt in 
das der ruſſiſchen Kirche Einblicke tun und mit bedeuten⸗ 
den Männern der verſchiedenſten Völker und kirchlichen 
Richtungen verkehren konnte. Völlig wieder geheilt, 
wählte er nach der Verwöhnung durch das ägpptiſche 
Klima als klimatiſche Uebergangsſtation Wiesbaden, wo 
er mit Auguſte von Wahl die Ehe ſchloß und ſich auf die 
Habilitation in Heidelberg vorbereitete. 1865 ließ er ſich 
dort als Privatdozent nieder und wurde 1867 außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor. Seitdem hatte er wiederholt Au⸗ 
dienzen bei König Wilhelm dem 1. und vor Allem bei dem 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen. 

Ein großer und verdienter Erfolg wurde dem 1867 
zuerſt erſchienenen „Handbuch der neueſten Kirchenge⸗ 
ſchichte ſeit der Reſtauration von 1814“ zu Teil, zu wel⸗ 
chem der von Nippold hochverehrte Richard Rothe das 
„Vorwort“ geſ chrieben hatte denn ſchon nach drei 
Monaten erwies ſich eine zweite Auflage nötig. Später 
hat dann Nippold ſeine damals einzig daſtehende Arbeit. 
welche ein guter Wurf war, zu einem fünfbändigen Werk 
(18801906) ausgebaut. Der erſte Band gab jetzt eine 
„Einleitung in die LHirchengeſchichte des 19. Jahr- 


derts, 3 3 W Reformation ihren Ausgang 
imt. Am wertvollſten wird immer der zweite Band 


. zur Seite ſtellen 
arhi ligismus = der 


Aber auch dieſe | 


Ur. 33/34 


ſegneten Andenken Kaiſer Friedrichs“ gewidmete dritte 
Band bringt die „Geſchichte des Proteſtantismus 
ſeit dem deutſchen Befreiungskriege“ und zwar die 
„Geſchichte der deutſchen Theologie,“ während der fünfte, 
dem Grafen von Wintzingerode, erſtem Dorſizenden des 
Evangeliſchen Bundes, zugeeignete Band die „Geſchichte 
der Kirche im deutſchen Proteſtantismus des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ bietet. Während noch in der 2. Auflage nur 
ein einziger Paragraph Amerika behandelt, iſt daraus in 
der dritten Auflage in einem beſonderen Bande, dem 
vierten, die „Amerikaniſche Kirchengeſchichte ſeit der Un⸗ 
abhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten“ gewor⸗ 
den. Leider iſt es ihm nicht vergönnt geweſen, eine eng⸗ 


liſche und franzöſiſche Kirchengeſchichte zu ſchreiben, wo⸗ 


zu er durch ſeine Kenntnis vieler bedeutender Männer 
und durch ſeine einzigartige Vertrautheit mit den ein⸗ 
ſchlägigen Schriften vor Allem berufen war. Ein anderes 
Werk, das ihm viele Freunde gewann und das auch heute 
noch durch kein anderes erſetzt iſt, iſt die Schrift „Welche 
Wege führen nach Rom? Geſchichtliche Beleuchtung der 
römiſchen Illuſionen über die Erfolge der Propaganda“. 
Auf ihrer Stirn trägt ſie bezeichnender Weiſe die Worte 
Jeſu (Matth. 25, 15): „Wehe euch, Schriftgelehrten und 
Phariſäern, die ihr Land und Meer umziehet, um einen 
Proſelyten zu machen, und, wenn er es geworden, macht 


ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefältig mehr, denn 


ihr ſelbſt ſeid!“ und den Vers aus dem Lutherliede: „Laß 
fahren dahin, ſie haben's keinen Gewinn, das Reich muß 
uns doch bleiben!“ Wie wir zu wiſſen glauben, hat der 


Verfaſſer einen treuen Schüler mit der Neuherausgabe 


dieſer Schrift, die ihn in einen Streit mit dem Biſchof 
Ketteler verwickelte, und ihrer Weiterführung bis in die 
Gegenwart beauftragt. Beſonders aber gehörten die 
Jahre 1868— 1870 dem Werk , Chriſtian Carl Joſias 
Freiherr von Bunſen, aus ſeinen Briefen und nach eigner 


Erinnerung geſchildert von ſeiner Witwe, deutſche Aus⸗ 


gabe durch neue Mitteilungen vermehrt von Friedrich 
Nippold.“ Von den dazu erforderlichen anſtrengenden 
archivaliſchen Arbeiten, die ihn oft von Heidelberg nach 
Berlin, wo er mit den hervorragendſten Seitgenoſſen zu⸗ 
ſammen kam, riefen, erholte er ſich durch Beſuch des hol- 
ländiſchen Seebades Katwyk, wo ſich ein großes Jeſuiten⸗ 
kolleg befand. Noch vor der Unfehlbarkeitserklärung und 
der entſtehenden altkatholiſchen Bewegung hatte ſich an 
ihn der bapriſche katholiſche Pfarrer Renftle mit der An⸗ 
frage gewendet: „Was tun, wenn das Konzil wirklich das 


angekündigte Dogma annimmtd“ Während Nippold ſich 


früher mit Recht über Dollinger entrüſtet hatte, der noch 
1861 in ſeiner Schrift „Kirche und Kirchen, Papſttum 
und Kirchenſtaat“ „jene Zeichnung von Kirche und 
Kirchen' entworfen hatte, welche die proteſtantiſchen 
Kirchen damit hinlänglich gekennzeichnet glaubte, daß die 


Ausfälle der poſitiven Blätter gegen die liberalen, der 


liberalen gegen die poſitiven und beider gegen die Mitte 
als zuverläſſige Geſchichtsquellen nebeneinander geſtellt 


wurden,“ lernte er ihn jetzt ſo hoch verehren, daß er einem 
| Paragraphen ſeiner , Geſchichte der deutſchen Theologie“ 


(Band 3, S. 509.525) geradezu die Ueberſchrift gab: 
„Döllinger als Reformator der evangeliſchen Theologie® J 
Mitte Februar 1870 erkrankte Nippold an einem Nerven⸗ 


und Gehirnfieber, das ihn bis September arbeitsunfähig 


machte. Die „gute“ katholiſche Preſſe zog daraus den 


eben ſo vorſchnellen wie boshaften Schluß, „bei einem 
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Menſchen, der im Irrenhauſe geſeſſen, konne man nicht 
wiſſen, ob er es geſund verlaſſen!“ 


feſſor nach Bern berufen, wo er durch ſein Gutachten die 
Gründung einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät mit⸗ 
bewirkte, an welcher die Fierden der altkatholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft lehrten. Auch wies er die durch den päpſtlichen 
Bann hinſichtlich der Biſchofs⸗ und Prieſterweihe ratlos 
gewordenen Altkatholiken an die altkatholiſche Hirche 
des Erzbistums Utrecht, welche ſich ſofort der deutſchen 
Glaubensgenoſſen hilfreich annahm. Auf einer Ferien⸗ 
reiſe nach München trat er zu Döllinger in Beziehungen. 
Vor Allem gewann er Profeſſor Bepſchlag für die alt- 
fatholiſche Sache, deren beredteſter Dertreter dieſer fort- 
an in Wort und Schrift wurde. Im Jahre 1884 wurde 
Nippold als Nachfolger Carl Haſes nach Jena berufen. 
Nach dem Tode ſeiner Gattin trat er im Jahre 1907 vom 
Lehramt zurück und ſchloß in Oberurſel einen Ehebund 
mit der Witwe ſeines langjährigen Freundes, des dor⸗ 
tigen Pfarrers Schumacher, der ſich auch als chriſtlicher 
Dichter einen Namen gemacht hat. Bis zuletzt war er 
ſchriftſtelleriſch raſtlos tätig, — im Jahre 1906 erſchien 
das ſich mit Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ 

mehrfach auseinander ſetzende Werk „Aus dem Leben der 
beiden erſten deutſchen Kaiſer und ihrer Frauen“, — trug 
er ſich noch mit dem Gedanken, ſein an bedeutſamen Be⸗ 
gegnungen reiches Leben zu beſchreiben. Obwohl er vor 


einigen Jahren ein Auge verloren hatte, erfreute er ſich 


doch ſonſt einer beneidenswerten Friſche des Geiſtes. Da 
trat vor einigen Wochen jenes Bruſtleiden, das ſchon 
ſeine Jugend verdüſtert hatte, aufs Neue auf und führte 
ſeinen Tod herbei. Um ihn trauert der ganze Evan⸗ 
geliſche Bund und beſonders deſſen ältere Mitglieder 
wiſſen, wie wir dem Heimgegangenen zu größter Dank⸗ 
barkeit verpflichtet ſind. 

Profeſſor Nippold iſt immer der richtigen Ueberzeu⸗ 
gung geweſen, daß aller Bekämpfung des Ultramontanis⸗ 
mus und aller Aufdeckung der Schleichwege des Jeſuitis⸗ 
mus eine eifrige Förderung aller evangeliſchen Beſtre⸗ 
bungen zur Seite treten muß. Deshalb war er ein warmer 
Förderer des Guſtav Adolf⸗Vereins, deſſen Jentralvor⸗ 
ſtand er Jahre lang angehört hat. Neben den Waldenſern, 
deren jetziger Undank ihm ſicher auch ins Herz geſchnitten 
hat, hatten es ihm beſonders die wackeren evangeliſchen 


Deutſchen Siebenbürgens angetan, deren Biſchöfe, den 


verſtorbenen D. Teutſch und deſſen Sohn und Nachfolger 


er ſeine Freunde nennen durfte. Vor em aber gebührt 


ihm das Verdienſt, mit die erſte, wenn nicht gar die aller- 


erſte, Anregung zur Gründung des Evange iſchen Bundes 


gegeben zu haben. Nachdem es ihm im Derein mit Pro- 
feſſor D. Beyſchlag gelungen war, Evangeliſche der ver⸗ 
ſchiedenſten kirchlichen Richtungen zur Unterſtützung der 


vom preußiſchen Staate im Stich gelaſſenen Altkatholiken 
zu bewegen, lag der Schluß nahe, einen „Evangeliſchen 
Bund zur Wahrung der deutſ c-proteſtantiſchen Inter- 


eſſen“ ins Leben zu rufen. Namentlich in den erſten Jahren 
des Beſtehens dieſes Bundes iſt Mpppold unermüdlich 
tätig geweſen und neben der Pflege der Beziehungen zu 


den Altkatholiken und den evangeliſchen Kirchen oder 


Vereinen des Auslandes lagen ihm die Beratungen über 


das Preßweſen am Herzen. Er hat es wiederholt bekannt, | 


daß die dieſen Fragen gewidm ten Sitzungen und Stun⸗ 
den die een 1 by ens gewe] n 12885 Wohl hat 


e 


ſich ſein Mund nun geſchloſſen, aber in zahlreichen Schrif⸗ 


ten hat er ein Küſtzeug geſchaffen, das immer noch ſeine 
Im Jahre 1821 wurde Nippold als ordentlicher Pro⸗ 


guten Dienſte tut, aber nur zu wenig bekannt iſt und nur 
zu ſelten benutzt wird. Möchte ſeine Lebensarbeit noch 
weiter für den Evangeliſchen Bund und die evangeliſche 
Sache ihre reichen Früchte tragen! 

Dr. Carl Fey. 


Ein Sommer in einem estländiscben Pastorat. 


Nach Beendigung meines Studiums in Dorpat hatte 
ich in der ſchönen alten Hanſaſtadt Reval Stellung und 
Brot gefunden. Da ich der Meinung war, daß ich viel⸗ 
leicht mein ganzes Leben lang in Eſtland verbringen 
würde, ging ich daran, die eſtniſche Sprache zu erlernen. 
Das iſt keine Kleinigkeit. Denn Eſtniſch hat gar keine 
Aehnlichkeit mit den indogermaniſchen Sprachen, ſondern 
gehört zum finniſch⸗ugriſchen Sprachſtamm. Vicht nur 
die Vokabeln waren ſchwer, ſondern auch die Ausſprache 
und der Tonfall. Ganze 12 Diphthonge hat das Eſtniſche. 
Dazu iſt die Flexion und die Auffaſſung ganz anders als 
bei den indogermaniſchen Sprachen. Ich hatte Stunden 
genommen und nach einem halben Jahre meine erſte 
eſtniſche Predigt gehalten. Der Generalſuperintendent 


fand, daß ich noch eine „kange Keel”, d. h. eine ſchwere 


unge, wie Moſe, hätte und ſo ſuchte ich meine eſtniſchen 
Sprachkenntniſſe zu vervollkommnen. Dazu beſchloß ich, 


einen Sommer (1900) in einem eſtländiſchen Paſtorat 


zu verbringen. Ich hatte eine liebenswürdige Einladung 
des Propſtes R. in Uaruſen erhalten, und hier lernte ich 
das eſtländiſche Landleben kennen. Eſtland beſaß damals 
außer der Bahn Petersburg-Reval-Baltiſchport und Dor- 
pat⸗Reval keine Eiſenbahnen. Die Reiſe nach Uaruſen 


dauerte denn auch 24 Stunden. Mit dem alten Dampfer 


„Konſtantin“ fuhr ich 9 Uhr morgens aus dem Reval- 


ſchen Hafen aus. Die Seereiſe war bei klarem wind⸗ 


ſtillen Wetter überaus ſchön. Gegen Abend kamen wir 
in Kunvaſt auf der Inſel Moon an. Der Dampfer hielt 
auf der Reede. Ein großes Boot, von kräftigen Eſten 
gerudert, kam an den Dampfer heran und brachte uns 
an Land. In der Nacht fuhr ich dann mit einem Boot 
über den Sund die 7 Kilometer nach Werder, das auf 
dem Feſtlande liegt. Hier erwartete mich der Wagen 
des Propſtes mit zwei munteren Pferdchen, die mich bald 
zum Paſtorat brachten, wo mich der Propſt und ſeine 


Frau liebenswürdig empfingen und ich eine ſchöne Zeit 


verlebte. Am Morgen nahm ich eſtniſche Stunden beim 
Lehrer, am Nachmittag mußte ich die Konfirmations- 
ſtunden des Propſtes mitmachen, zum Teil ſelbſt unter⸗ 
richten. Nach 4 Wochen ſollte ich die Predigt halten. Der 
kirchliche Fuſtand der Gemeinde Uaruſen war gut. Die 
Gottesdienſte wurden von den Eſten gut beſucht. In 
Eſtland beſteht die Einrichtung der Bibelfeſte. Einmal 
im Jahre wird ein anderer Amtsbruder aufgefordert, die 
Predigt zu halten, in der die Bibel zum Gegenſtand der 


Betrachtung gemacht und für die Bibelgefellſchaft ge⸗ 
| ſammelt wurde. Die eſtländiſchen Landkirchen haben 


keine Sakriſteien. Der Paſtor betritt vor dem Gottes⸗ 
dienſt durch die Haupttür die Kirche, die ganze Gemeinde 


ſteht auf und der Paſtor ſetzt ſich auf eine Bank, die am 


Altar ſteht. Die eſtländiſchen Paſtoren finden dieſe Ein⸗ 
richtung ſehr ſchön. Der Paſtor weilt ſo den ganzen 


f Gottesdienſt hindurch inmitten ſeiner Gemeinde. Zum 
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Bibelfeſte waren Kanzel und Altar grün geſchmückt, die land aufs Neue in den Strudel heilloſer Verwirrung zu 


Kirche brechend voll. Nach dem Gottesdienſt kam die 
ganze Gemeinde, jeder einzelne reichte mir ſeine biedere 
Rechte und dankte mit freundlichen Worten. — Beſuche 
auf den Nachbarpaſtoraten Leal und Hanéhl und auf den 
Gütern zeigten mir das eſtländiſche Landleben mit ſeiner 
Friſche, Fröhlichkeit und Ungezwungenheit. Alles war 
ſchlicht und recht und trug den Stempel rechter Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung. — Als ſich mein Aufenthalt in 
Karuſen ſeinem Ende zuneigte, bekam der Propſt und ich 
eine Einladung zum „Kränzchen“, d. h. der Prediger⸗ 
Konferenz nach St. Martens zu Paſtor H. Wir fuhren 
mit einem Wagen nach Matzal, das am Meer liegt; dort 
trafen wir mit einigen andern Amtsbrüdern zuſammen. 
Der liebenswürdige Gutsherr hatte für Boote geſorgt, 
mit denen wir die Matzalwiek, eine Meeresbucht, über⸗ 
fuhren und in Haſi> landeten. Hier wurden wir aufs 
freundlichſte mit Kaffee im Gutshauſe erwartet. Wieder⸗ 
um hatte der Gutsherr für uns geſorgt und in mehreren 
Wagen konnten wir nach dem Paſtorate St. Martens 
fahren, das wir gegen 7 Uhr abends erreichten. Unſere 
andern Amtsbrüder fanden wir alle im Pferdeſtall. Jeder 
kritiſierte die Pferde, die für einen Landpfarrer eine wich⸗ 
tige Rolle ſpielen; gilt es doch nicht ſelten Fahrten bis 
zu 50 Kilometer zu Kranken oder zu Schulviſitationen zu 
machen. Das „Kränzchen“ dauert zwei bis drei Tage. 
Dreimal jährlich findet ein ſolches in einem Paſtorat des 


betreffenden Sprengels ſtatt. Fünfzehn Amtsbrüder muß⸗ 


ten für Tag und Nacht aufgenommen werden mit den 
Kutſchern und den Pferden. Am erſten Abend erzählte 
man ſich ſeine Erlebniſſe, denn die Amtsbrüder hatten 
ſich lange nicht geſehen. 
gearbeitet. Eine Reihe wiſſenſchaftlicher Vorträge, Pre- 


digten, Amtsreden uſw. wurden verleſen, kritiſiert und 


darüber disputiert. Einen breiten Raum nahm die eſt⸗ 
niſche Sprache ein, deren Kenntnis ein jeder eſtländiſche 
Paſtor ſich ſehr angelegen ſein läßt und in der ſich die 
Paſtoren gegenſeitig zu fördern ſuchen. Auch am dritten 
Tage wurde noch gearbeitet und die Zahlungen der 
Predigerwitwenkaſſe angenommen. 
Am Nachmittag hieß es ſcheiden. Ich fuhr nach 
Haſpal, dem berühmten See- und Schlammbade, das von 


vielen Badegäſten aus Reval, Dorpat, Petersburg und 


Moskau beſucht wird. Bier beſtieg ich einen Dampfer, 
den ſogenannten kleinen , Konſtantin®, der mich nach 
Baltiſchport brachte, von wo ich in zwei Stunden Reval 
erreichte, erfüllt von all dem Schönen und Guten, das 


ich vom eſtländiſchen Landleben, ſpeziell vom Aufenthalt 


in einem eſtländiſchen Paſtorat, mitbekommen hatte. 
Libau. 1 


Am nächſten Tage wurde ernſt 


W. Graß. 


ſtürzen. Es iſt ja wohl bekannt, daß der Name der 
„tſchecho⸗ſlovakiſchen“ Brigaden ein Sammelbegriff iſt, 


unter dem ſich Alles, was der ruſſiſchen Käteregierung 


feindlich geſinnt iſt, vereinigt hat. Aber den Grundſtock 
und den Kern, auch zahlenmäßig, bildeten doch die tſche⸗ 
chiſchen „Kriegsgefangenen“, richtig Ueberläufer. Schon 
dieſe ganz bedeutenden Fahlen geben den rechten Beleg 
zu der immer mit dem Bruſtton der Ueberzeugung vor⸗ 
gebrachten beſchönigenden Behauptung, daß es ſich bei 
den militäriſchen Verrätereien, die ſich ja noch bis in die 
allerjiingſte Vergangenheit fortſetzten, nur um „beklagens⸗ 
werte Derirrungen Einzelner“ gehandelt habe. 8 
falls genügt jetzt ihre Fahl, um, vereint mit den Unzu⸗ 


friedenen, die ſich um ſie gruppieren, das ruſſiſche Reich, 


das immer noch ein Koloß iſt, in jämmerlichſter Weiſe 
lahmzulegen. Natürlich wirken hier alle weltgeſchicht⸗ 
lichen Umſtände mit. Die jämmerliche Unfähigkeit der 
kommuniſtiſchen Umſtürzler erbringt wieder einmal den 
Wahrheitsbeweis, daß aus roher Mächte ſinnloſem Wal⸗ 
ten ſich kein Gebild geſtalten kann. Die Bemühungen 
Englands und ſeiner Helfer wollen um jeden Preis doch 
noch einmal den Brand im Oſten auflohen laſſen. Die 
Gegenſätze zwiſchen Großruſſen und den ſüdlichen Rand⸗ 
ſtaaten — das Verhältnis zu den ehemaligen Weſtpro⸗ 
vinzen iſt glatt geregelt — vermehrt die Verwirrung. 
Aber es bleibt die Tatſache beſtehen, daß nichts anderes 
als das Eingreifen der Tſchechen die Verwirrung zum 
Ausbruch gebracht hat. Ein Zeichen der Zeit: iſt, daß 
unſer Botſchafter nach Pleskau — alſo unter dem Schutz 
der eigenen Bajonette — abreiſen mußte. | 

Man darf die Zuſammenhänge zwiſchen dieſen Er- 
ſcheinungen und den Vorgängen im tſchechiſchen Stamm⸗ 
lande nie überſehen. Das Tſchechentum in allen 
Schichten und mit teilweiſem Einfluß ſeines Beamten⸗ 
tums „ſabotiert“ den Krieg. Dieſer Krieg iſt aber nicht 
nur Geſterreichs Krieg, ſondern auch Deutſchlands Krieg. 
Die Folgerungen liegen auf der Hand. 

Wir halten es für eine geradezu großartige Ver- 
irrung, wenn in einzelnen Berliner Aſphaltblättern, in 
denen man von böhmiſcher Geſchichte und Geographie 
weniger weiß als von den klimatiſchen Verhältniſſen 
Spitzbergens oder von der Ethnographie der Kamtſcha⸗ 
dalen, mit einemmale das Lied von der Verſtindiaung 
mit den Tſchechen zu ſingen beginnt. Es macht den Mit⸗ 
arbeitern dieſer Blätter (die zumeiſt aus Galizien ſtam⸗ 
men) kein Kopfzerbrechen, daß die Verſtändigung über 
die Leiche der Deutſch⸗Geſterreicher gehen müßte. Es 
wären nicht nur die Deutſchen in den Donau⸗ und Alpen⸗ 
ländern vom Hern des Deutſchtums abgeſchnitten und 
zur Verkümmerung verurteilt. Es würde nicht nur 
Wien, das einen Mittelpunkt deutſchen Geiſteslebens 
bildete als Berlin noch ein wendiſches Fiſcherdorf war, 


im Miſchmaſch des Völkerchaos verſinken — 3½ Mil- 
lionen Deutſche in den Sudetenländern wären zum völ⸗ 
kiſchen und zum wirtſchaftlichen Untergang verurteilt! 


Solche Gedankenſprünge ſchaden ja noch nichts, ſolange 
irgend ein Herr Redlich oder Fellchenfeld ſeine Weisheit 


in einem Berliner Blatte verzapft. Aber ſie werden ge⸗ 
fährlich, wenn ſie — und davon wird ernſtlich geredet — 


Eingang gewinnen ſollten an mehr oder minder verant⸗ 


wortlichen Stellen. Wenn es wahr ſein ſollte, daß Ge⸗ 
heimräte mit ſolchen Gedanken kokettieren, und daß die | 
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Prediger ſolcher Weisheit ſchon in Botſchafterpaläſten 
Eingang ſuchen, dann iſt es Feit, ein ehrlich Wort zu 
ſprechen. Die Deutſchen in Oeſterreich, die uns Treue 
gehalten haben, als andere offen mit dem Feind pak⸗ 
tierten, müſſen wiſſen, daß auch über der Grenze noch 
Treue lebt! | | 


In dieſen Tagen werden vielleicht die ſchwerwie⸗ 


gendſten Entſcheidungen gefällt. Eſtland und Livland 


warten mit Ungeduld auf die Verfügung, die ſie für im⸗ 
mer mit der Schweſter Kurland und der Mutter Deutſch⸗ 
land vereinigt. Finnland will ſich ſein Oberhaupt küren. 
Was aus Litauen, was aus Polen werden ſoll, ſoll end⸗ 
lich feſtgelegt werden. Vergeſſen wir über dieſen Ent⸗ 
ſcheidungen die große Schickſalsfrage nicht: Wie wird 
künftig das Verhältnis der Deutſchen von der Donau⸗ 
Oſtmark zum geſamten Deutſchtum ſich geſtaltend Wenn 
es nicht feſter wird, ſo wird es lockerer werden. Gelingt 
es nicht, ein Bruderband zu ſchlingen, das nicht bloß auf 
Schützen⸗ und Sängerfeſtverbrüderung beruht, ſondern 
auf feſten Abmachungen, ſo werden die Oſtmarkdeutſchen 
„verſchweizert“, d. h. deutſchſprechende „Neutrale“, ohne 
Sinn für die Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volks. 
Es gibt aber auch noch üblere Möglichkeiten. Wer die 
Zeichen der Zeit verſteht, der achte darauf! 6 
r. 


17. 8. 1918. 
Ein Nachwort zur mibrisch-schlesischen 
Superintendentenwahl 


Wir haben uns, ſolange die Wahl in Vorbereitung und im Gange 
war, jeder Stellungnahme enthalten, weil wir der Anſicht waren, daß 
die Erwägungen für oder wider in die Beratungen der Presbpterien 
und nicht vor die Oeffentlichkeit gehören. Auch war die Sachlage 
ſowohl vom kirchlichen als auch vom völkiſchen Standpunkt aus ſo 
eindeutig und ſonnenklar, daß, die ſie nun einmal nicht begreifen woll⸗ 
ten, auch nicht durch ein Wort an weitere Kreiſe umgeſtimmt worden 
wären. Hier war eben Stellungnahme Geſinnungsſache. 


Jetzt nach vollzogener Wahl liegen die Derhältniſſe anders. Nicht 


nur die Glieder der evangeliſchen Gemeinden Mährens und Schleſiens, 
ſondern ein jeder öſterreichiſche Proteſtant hat ein Recht darauf, ſich 
die Frage vorzulegen, ob die von den berufenen Dertretungskörpern 
getroffene Wahl eine glückliche zu nennen iſt oder nicht. 

In einer Feit, in der es für unſer deutſches Volk um Sein oder 
Nichtſein geht, darf, ja muß auch bei kirchlichen Amtsträgern erwogen 
werden, ob ſie vom völkiſchen Standpunkt aus vertrauenswürdig ſind. 


1 


en. Darf die 
jährigen Mann zu 
zen, vorausſichtli 


erigfeiten? Aber ſie müßte 
meinden braucht Vorbilder und Fil 


Kirchweihen und 
liche Anſtrengung 
drein unter den 9 
und Ernährungsſch 
Unſere evangeliſ 


— 


und repräſentative Erſcheinungen. Gibt uns in Oeſterreich die Be⸗ 
ſtimmung nicht zu denken, die die neue evangeliſche Hirchenverfaſſung 
für Polen enthält, daß Amtsträger bei ihrer Wahl nicht über 
60 Jahre ſein dürfen? Müſſen in der Vollkraft ihrer Tüchtigkeit 
ſtehende Männer erſt Greiſe werden, um in die Leitung der Hirche 
zu kommend Erſt dann ſoll einem Pfarrer zu ſeinem Amt noch die 
Laſt der Arbeit für eine große Diözeſe auferlegt werden, wenn er ſich 
müde gearbeitet hat und er als Greis mit gebrochener Kraft und ver⸗ 
ſagendem Gedächtnis ſchon daran denken möchte, in den Ruheſtand zu 
treten? Braucht ausgerechnet die evangeliſche Kirche in Oefterreich 
mit ihren ſo überaus 1 Verhältniſſen keine Verjüngung in 
ihren leitenden Kreiſen? Warum ſoll, was bei der oberſten Kirchen- 
behörde zutrifft, nicht auch bei den Superintendenten, dem eigentlichen 
Vertretern unſerer Hirche, Brauch ſein können d Vicht „die Jugend 
voran“, aber „die gereiften Männer voran“ ſollte die Loſung ſei 
Bei der Wahl eines Superintendenten für Mähren und Schleſien iſt 
ſie leider nicht befolgt worden. 1 

Es gäbe noch e Ke zu ſagen, was zu erörtern ein Gebot der 
Wahrheit und Gerechtigkeit wäre. Aber wir müßten perſönlich wer⸗ 
den und möchten unſerem Vorhaben, ſachlich zu bleiben, nicht untren 
werden. Riedel. | 


Ein ultramontanes Urteil über Peter Rosegger 


Daß Peter Roſegger dem Ultramontanismus allezeit höchſt unbequem 
war, iſt ja bekannt. Man hat ihm auch immer wieder am Zeuge zu 
flicken geſucht, wagte aber bei ſeinen Lebzeiten doch nicht ernſthaft 
gegen ihn anzugehen. Dazu war er doch auch im katholiſchen Volke 
zu beliebt. Jetzt ſcheint man aber die Stunde für gekommen zu hal⸗ 
ten, dem mißliebigen und höchſtverdächtigen Manne bei ſeinen katho⸗ 
liſchen Leſern das Waſſer abzugraben. Der Benediktinerpater Juſtinus 
Albrecht veröffentlicht in der Prager Bonifatins-Korreſpondenz einen 
Aufſatz „Literariſches Verantwortlichkeitsgefühl,“ aus dem die be⸗ 
zeichnendſten Stellen hier mitgeteilt ſeien. 

Nachdem den rein literariſchen Eigenſchaften Roſeggers volle 


Anerkennung gezollt iſt, wird ſeine Stellungnahme zum katholiſchen 


Glauben beleuchtet. „Roſegger war getaufter Katholik. Zu ſeinem 
Unglück hat er ſich offenbar niemals eine genauere Religions kenntnis 
angeeignet. Nicht einmal die verläßliche religiöſe Bildung eines im 
Katechismus gut unterrichteten Bauernknaben iſt an ihm zu beobach⸗ 
ten.“ So etwas muß ſich der fromme Waldbauernbub ſagen laſſen! 

Das Schlimmſte aber ſei, daß Roſeager ſich mit dieſer ſeiner Un⸗ 


kenntnis zum Lehrer in religiöſen Dingen aufzuwerfen gewagt habe, 


vor allem in ſeinem „I. N. R. I.“ und „Mein Himmelreich“. Das 
findet der Pater Albrecht nicht gebildet und höchſt unmodern. „Man 
wendet ein: Koſegger gibt ja, wie er es ſelbſt betont, nur ſeine per- 
ſonlihen Gedanken über Chriſtus wieder. Und ſich ſeine Gedanken 
über Chriſtus und die Glaubenswahrheiten zu machen, kann nie⸗ 
mandem verwehrt ſein. Wir haben in dieſer Anſicht nichts anderes 
als die Lutheriſche, von Kant mit einem freilich ſehr ſchäbigen wiſſen⸗ 
0 mag Mäntelchen umhüllte Religionsanffaſung des modernen 
enſchen.“ | 

„Man ſage nicht: Roſegger iſt Dichter und nicht Theolog und 
Geſchichtsſchreiber. Auch dem Dichter kann es nicht erlaubt ſein, mit 
dem Glauben freventliches Spiel zu treiben. Ja bei der Leichtigkeit, 
mit der gerade er ſich Gehör verſchaffen kann, möchte man ſagen, ihm 
am allerwenigſten. | 

Und damit kommen wir zum 


rei⸗ 
ven 
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ein Mann des Volkes, als ein Freund und Wohltäter des Volkes be⸗ 


zeichnet werden? Nein, wer im Volke an das hohe Gut ſeiner Reli- 
gion taſtet, iſt nicht des Volkes Freund. 

Ein Mann, der mit dem heiligen katholiſchen Glauben ſo um⸗ 
geht, wie Koſegger es getan, kann aber auch nicht der große Kenner 
der Volksſeele, insbeſondere der ſteiriſchen Volksſeele ſein, wie Roſeager 
gerühmt wird. Der echte Steirer, das haben wir oft Gelegenheit ge⸗ 
habt zu beobachten, iſt gläubig, tief gläubig; ſein Glaube iſt nicht 
Gefühlsduſelei, nicht Subjektivismus, ſondern der echte unverfälſchte 
katholiſche Glaube, wie ihm ſeine Väter ihm überliefert haben. Die 
Heimatsdiözeſe Roſeggers feiert gerade in dieſen Tagen ihren 700- 
jährigen Beſtand unter begeiſterter Teilnahme des katholiſchen Volkes. 
Was Roſegger manchmal bietet, iſt das Gegenteil vom religiöſen 
Glauben, wie ihn dem Steirervolke die lange Keihe ſeiner Oberhirten 
überliefert hat. Koſegger iſt in manchen Schriften ein ausgeſprochener 
Gegner der Hierarchie und des Dogmas. Laß dich nicht irreführen, 
katholiſches Volk, durch falſche Propheten, halte feſt an deinem hei⸗ 
ligen katholiſchen Glauben!“ 

| Iſt es zu viel geſagt, wenn man in dieſem Erguß eine Warnungs- 
tafel gegen Roſegger erkennt, die von dem kleinen Bann wirklich nicht 
mehr allzu weit entfernt iſt? Selbſtverſtändlich iſt es das gute Recht 
der katholiſchen Kirche, ihre Glieder auch auf ihre Lirchlichkeit hin 
anzuſehen. Aber hat das „Altkatholiſche Volksblatt“ nicht auch Recht, 
wenn es dazu bemerkt: „Welche entſetzliche Enge waltet in dieſen 
Köpfen und dieſen Gemütern!“ p Vor allen Dingen aber: Wie furcht⸗ 
bar iſt es, daß dieſe Kirche ſo gar kein Gefühl mehr hat für eine ſo 
kindlich⸗ſchlichte Frömmigkeit, wie fie Roſeager eigen war! Oder ſpielt 
hier doch etwas der Verdruß über den Roſeager der evangeliſchen 
Chriſtuskirche von Mürzzuſchlag hineind Nach der Dompredigt des 
Münchner Erzbiſchofs wider Schönherrs „Weibsteufel“ möchte man 
es faſt annehmen. Die römiſche Kirche vergißt nichts. Sie hat Schön⸗ 
herr ſein „Glaube und Heimat“ nicht vergeſſen. Und fie wird Roſegger 
ſeine Chriſtuskirche in Mürzzuſchlag niemals verzeihen. Mir. 


Wochenschau 
Deuiſchen Rodch 


Die „deutſchen“ Jeſuiten. Soeben iſt ein höchſt lehr⸗ 
reiches Büchlein erſchienen: „Feuer kam ich zu ſenden. Gedanken über 
die ‚Geiſtlichen Uebungen des heiligen Ignatius von Lopola. Her- 
ausgegeben von deutſchen Jeſuiten.” (Regensburg-Wien 1918.) Auf 
den Inhalt iſt noch zurückzukommen. Heute nur die Feſtſtellung, daß 
von den zwölf „deutſchen“ Jeſuiten, welche die Schrift herausgeben, 
drei, alſo ein Viertel, Nichtdeutſche ſind: von Dunin⸗Borkowski iſt 
Pole; von Chaſtonay iſt Belgier; Huonder iſt Romane aus Grau⸗ 
bünden. Es iſt das eine jener „Kleinigkeiten“, welche die zur zwei⸗ 
ten Natur gewordene jeſnitiſche Unwahrhaftigkeit grell hervortreten 
laſſen. Wer zur „deutſchen“ Ordensprovinz gehört, wird vom Jeſu⸗ 
itenorden als Vollblut⸗Deutſcher, als KReichsangehöriger ausgegeben, 
er mag als Ausländer noch ſo wenig mit Deutſchland zu tun haben. 
Die „deutſche“ 3 des Jeſuitenordens war überhaupt von jeher, 
und iſt es auch heute noch, ein Sammelbecken Nicht⸗Dentſcher. Es 
gab in ihr bis in die letzte Zeit: Dänen, Holländer, Engländer, Iren, 
Amerikaner, Inder, Schweizer, Polen, Oeſterreicher, Franzoſen, Ita⸗ 
liener. 
Loyale Tſchechen. Ein Wiener Mitarbeiter der „Köl⸗ 
niſchen Volkszeitung“ (Nr. 655 vom 13. Auguſt 1918) beſpricht die 
Kadikaliſierung der tſchechiſchen Politik, die als eine natürliche und not- 
wendige Folge des Amneſtieerlaſſes vom Mai 1917 eintrat, und be⸗ 
merkte dazu: | 

„Wenn 


heute noch ein Funke einer Hoffnung auf Geſundung 


der tſchechiſchen Politik weiterglimmt, ſo iſt dies der lopalen Hal⸗ 


tung der katholiſchen Landbevölkerung, insbeſondere in Mähren, 
zuzuſchreiben. Beiſpielgebend wirkt hier die Haltung des Ulerus, 
obwohl in Böhmen der ſtaatsrechtliche Kadikalismus auch in der 


[Er äußerte dies nur mit Rückſicht auf ſeinen : 
| immer daran lag, kein Aergernis zu geben. Es kam damals nicht 


letztwillige Beſtimmungen, ſpr 


die ſich als „Vereinigte katholiſche Volkspartei“ eine neue Gliederung 
gegeben haben, haben in einer Entſchließung ihrer Vertrauensmänner⸗ 
verſammlung vom 6. Januar 1918 ſich die Forderung der ſelbſtän⸗ 
digen Wenzelskrone ausdrücklich zu eigen gemacht. Uebrigens ver⸗ 
fügen die Klerikalen mit Einrechnung der ihnen verwandten Alt- 
tſchechen über ganze 8 Reichstagsmandate (die Geſamtzahl der tſchech⸗ 
iſchen Abgeordneten beträgt 108). Ueber den huſſitiſchen Neigungen 
im tſchechiſchen katholiſchen Klerus liegt gleichfalls nicht das mindeſte 
Geheimnis. Auch in reichsdeutſchen kirchlichen Kreiſen iſt man dar⸗ 


äber unterrichtet und entrüſtet. Ein ungenannter Mitarbeiter der von 


er Görresgeſellſchaft geförderten „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter“ ſchrieb 


darüber im laufenden Jahrgang (2. Heft S. 118 f.): 


„Als ich jüngſt geraume Feit in Böhmen weilte, kam ich in 
ein längeres Geſpräch mit einem erfahrenen Prieſter. Schließlich 
langten wir in unſerer Unterhaltung auch bei Jan Jus an, und da 
ſagte mir mein Gegenüber: „Ich kenne eine ganze Reihe tſchech⸗ 
iſcher katholiſcher Prieſter, die es mit ihrer Stellung als Prieſter und 
Seelſorger ſehr ernſt nehmen, die aber doch ein Bildnis von Jan 
Hus über dem Schreibtiſch oder im Eßzimmer hängen haben; andere 
halten ein ſolches in ihrem Schreibtiſch verſteckt und betrachten es 
öfters mit unverkennbarer Liebe und Hinneigung. Wie weit müſſen 
die Dinge gekommen ſein, wenn und daß ſo etwas möglich iſt!“ 
Das mag manchen gebildeten reichsdeutſchen Katholiken wie eine 
ſchwer zu glaubende Ungeheuerlichkeit vorkommen; aber es iſt eine 
in Böhmen gar nicht verheimlichte Tatſache, auf die man in ge⸗ 
wiſſen Kreiſen noch außerordentlich ſtolz iſt.“ 

Die Biſchöfe hüllen ſich dieſen Erſcheinungen gegenüber ſchon ſeit 
Kriegsbeginn in tiefſtes Schweigen, ſofern fie nicht, wie 3. B. der 
Königgrätzer Biſchof Dr. Doubrava, ſich auch öffentlich die politiſchen 
Forderungen des Tſchechentums zu eigen machen. Dafür ift es dem 
Biſchof zugeſtoßen, daß jüngſt in Karlsbad, wo er zum Kurgebrauch 
weilte, im Stadtrat der Antrag geſtellt wurde, der Bürgermeiſter ſolle 
dem Biſchof die Abreiſe nahelegen. Der Antrag wurde allerdings ab⸗ 
gelehnt. Aber er bleibt doch ein Stimmungsbarometer dafür, mit wel⸗ 
chen Augen die kaiſertreue deutſch⸗öſterreichiſche Bevölkerung dieſe 
„loyalen“ Tſchechen anſieht. Dieſe Verhältniſſe find in Böhmen und 
auch in Wien ſozuſagen jedem Wickelkind bekannt. Der Mitarbeiter 
der „Hölniſchen Volkszeitung“ ſcheint an ſolche Wiener klerikale Kreife 
geraten zu ſein, die ſelbſt durch Abſtammung und Neigung den \la- 
viſchen Volksſtämmen naheſtehen. 


Sſterreich 


Die Jeſuiten. Im Finanzausſchuß des preußiſchen Herren- 
hauſes hat jüngſt der Breslauer Univerſitätsprofeſſor Hillebrandt als 
Berichterſtatter über den Kultusetat den Kultusminiſter gefragt, welche 
Wirkung die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes für Preußen gehabt habe. 
Der Kultusminiſter hat, ſoweit aus dem ſchriftilchen Bericht erſichtlich 
iſt, darauf keine Antwort erteilt. Aber auf die Frage, ob die preu⸗ 
ßiſchen Geſetze über die Jeſuiten nach Beſeitigung des Reichsgeſetzes 
wieder in Kraft treten, erwiderte der Kultusminiſter, von ſeiten der 
maßgebenden ſtaatlichen und kirchlichen Stellen ſei kein Zweifel dar⸗ 
über gelaſſen worden, daß die Jeſuiten künftighin der preußiſchen 
Ordensgeſetzgebung unterſtünden. Uebrigens haben die Jeſuiten ſich 
in Aſchaffenburg und Köln angekauft, ſodaß dort nun wohl bald 
Niederlaſſungen vorhanden ſein werden. 


Wir erhielten folgende Huſchrift: 

Mein Aufſatz über Peter Roſeggers Glauben (Folge 
29/30 der Wartburg) enthält folgende Sätze: „So hat er denn mehr 
als 50 Jahre lang ohne den Segen ſeiner Kirche gelebt. Auf dem 
Totenbett iſt er ihm doch noch geworden — ein verſöhnender 
Ausklang, der in vielen katholiſchen Hirchenprovinzen nicht möglich 
geweſen wäre.“ Dieſe Bemerkung hat zu manchen Fragen und Miß⸗ 
verſtändniſſen Anlaß gegeben, als habe ſich der Dichter am Ende gar 
auf dem Cotenbett „bekehrt“. Um das religiöſe Charakterbild Roſeg- 
gers vor Derfalſhung nach dieſer Seite hin zu ſichern, ſtelle ich auf 
Grund von Mitteilungen des Sohnes, Herrn Dr. H. L. Roſegger und 
mit ſeiner ausdrücklichen Ermächtigung Folgendes feſt: 

Als Roſegger kurz vor ſeinem 50. Geburtstag eine ſchwere 
Lungenentzündung durchmachte, ſagte er zu ſeiner Fran, mit Rückſicht 


auf ſeinen ſtrenggläubigen Vater, der damals noch lebte, hätte er 


nichts dagegen, wenn er allenfalls bei Lebensgefahr „verſehen“ würde. 
Vater, wie ihm ja 


dazu. 1 N 
f Als ſich nun ſein Leben dem Ende zu neigte, traf er 2 genaue 

ſprach auch oft von ſeinem Tod — doch 
niemals ein Wort von Sakramentsempfang oder dgl. Auf die Kunde 
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23. Auguſt 1918. 


von der tötlichen Erkrankung ſprach zuerſt in Graz, dann in Krieg- | 


Sohn lehnte beide Male im Namen der Familie dankend ab. Roſeg⸗ 
ger ſelbſt erfuhr nur noch von dem erſten Beſuch, und war mit der 


und ſtundenweiſe bewußtlos. Die Familie erinnerte ſich aber nun 
ſeiner Aeußerung und ſeiner KRückſicht vor 25 Jahren. Der Groß⸗ 


völkerung der Waldheimat dieſelbe Kückſicht ſchuldigd Der Umſtand, 
daß alle ſeine Kinder proteſtantiſch ſind, mag zur peinlichſten Kück⸗ 
ſichinahme auf die äußere kirchliche Fugehörigkeit des Vaters beige⸗ 
getragen haben. So wurde die letzte Oelung erbeten und erteilt. Der 


ſtand. Gebeichtet oder kommuniziert hat er nicht. Er iſt geſtorben, 
wie er gelebt hat, einfach als Chriſt. 


| durchaus angemeſſen und taktvoll verhalten hat. Leider kann man 
dasſelbe ſagen. Ich gehe aber angeſichts des friſchen Grabes darauf 


Doch muß bei all denen, die den Dichter geliebt und verehrt haben, 
der Wunſch überwiegen, daß er vor der Nachrede bewahrt bleibe, er 


noch einen beſonderen 
merke ich, daß ich demnächſt in der Unterhaltungsbeilage der „Täg⸗ 


Fehlern und Mißgriffen dar und zeigt in einleuchtender Weiſe, wie 
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lach je ein Prieſter vor und ſtellte ſich zur Verfügung. Der älteſte 


** * 


Ablehnung einverſtanden. Beim zweiten war er ſchon geiſtig unklar 


— 


vater lebte nicht mehr, aber war man nicht der ſtreng katholiſchen Be⸗ 


Dichter empfing ſte ohne ſein Wiſſen und in völlig bewußtloſem Fu⸗ 


Ausdrücklich anerkannt wird, daß ſich die katholiſche Geiſtlichkeit 


—ͤ—mü—L—“—̃ 7 


von der klerikalen Preſſe, beſonders vom „Grazer Volksblatt“ nicht 
nicht ein, habe auch obige Mitteilungen nur widerſtrebend gemacht. 
ſei auf dem Sterbebett 3 Kreuze gekrochen. Für diejenigen, welche 

lick in ſein Glaubensleben tun wollen, be⸗ 
lichen Rundſchan®* eine Auswahl aus den Briefen veröffentlichen werde, 


die ich von ihm erhalten habe. ; 
; ; | Adolf Kappus. 


Bücherschau 


Jahrbuch der Geſellſchaft für die Geſchichte des 
roteſtantismus in Meſterreich, herausgegeben von 


2 
D. Georg Löſche. 57. Jahrg. Leipzig, Julius Klinkhardt. | 
6 | 


Rronen. 

In einem einleitenden Aufſatz ,, Kaiſer Franz Joſeph der 1.. 
und der öſterreichiſche Proteſtantismus“ widmet D. Löſche dem ver⸗ 
ſtorbenen Kaiſer einen warmempfundenen Vachruf, der in einen ehr- 
erbietigen Gruß an den neuen Kaiſer ausklingt. Karl Reiſſenberg be- 
richtet von dem Verlauf der „Stadler Miſſionsmethode in Schladming“ 
(1222-8), der Joſeph der 2. ein Ende machte. Beißwänger bringt 
einen Beitrag zum Schriftwechſel des Comenius zum Abſchluß, wäh⸗ 
rend Ferdinand Hrejſa ſeine Abhandlung „Die Böhmiſche Uonfeſſion, 
ihre Entſtehung, ihr Weſen und ihre Geſchichte“ weiterführt. „Eine 
Bekenntnisſchrift der Stadt Steyer vom Jahre 1592“ wird von Fried⸗ 
rich Seele abgedruckt. Den Schluß macht D. Loeſche mit der Wieder⸗ 
gabe einiger Dokumente zur Familiengeſchichte des Lutherbiographen 
Johann Mattheſius, woran ſich die Literariſche Kundſchau über die 
den Proteſtantismus in Oeſterreich betreffenden Veröffentlichungen des 
Jahres 1914 anſchließt. Hier hätte auch wohl die Wartburg Erwäh⸗ 
nung verdient. Mix. 
Von „Deutſchlands Erneuerung“, der neuen großen Mo- 

natsſchrift (Preis vierteljährlich 4.— M.), liegt uns das Auguſt⸗ 

heft vor. (J. F. Lehmanns Verlag, München.) 

Es behandelt e Gebiete, die für die wirkliche Er⸗ 
neuerung des deutſchen Volkes von grundlegender Bedeutung ſind. 
So ſchreibt ein erfahrener Siedelungsfachmann über die „Notwendig | 
keit und Möglichkeit eines großen deutſchen Siedelungswerkes im 
Oſten“. P or Dr. Freiherr v. Freytagh-Loringhoven ſtellt die 
„Auſſiſche Nationalitätenpolitik im Oberoſtgebiet“ mit all ihren 


es im großen Ganzen nicht gemacht werden ſoll. — Dr. Richard Mertz⸗ 
München behandelt das jeden einzigen Deutſchen berührende Thema 
„Staat und Kriegskrüppel“. — Dr. Freiherr von Mackay ſtellt über 
die ſo ungemein wichtige, für die Zukunft unſeres Staates bedeutungs⸗ 
volle Frage der „Nationalen Diplomatie“, Amtsrichter Schubart be⸗ 
handelt das Thema „Hinderbeihilfen und Geſundheitsſcheine“. Die 


Keichszuſchüſſe zu den Hoſten der Papierlieferungen and die Feitungen 


und ihre ſeltſame Verteilung berichtet Dr. Otto Helmut Hopfen in 
ſeinem Aufſatz „Fur Füchtung der Verzichtsfriedenspreſſe“, und der 
Schriftleiter Dr. E. Kühn rechnet im „Bild der Lage” mit den Aus- 


wirkungen eines auf falſchen gedanklichen Vorausſetzungen aufge- 
bautin $f ab. — Der hohe ſittliche Ernſt, die wiſſenſchaftliche 
Gründlichkeit und die warmherzige Vaterlandsliebe, welche durchweg 


den Inhalt des Heftes 88 beweiſen aufs 2 
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. „Deutſch⸗ 
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R. G. Gritzmacher, Vietzſche. 3. Auflage. Leipzig, A. 
Deichert. Broſch 2.80 M. 

Dieſe Dorleſungen über Vietzſche ſtellen die beſte Einführung 

in Vietzſches Leben und Werk dar, die ich kenne: Ruhig und ſachlich, 


wiſſenſchaftlich begründet und doch allgemein verſtändlich gehalten 


Die dritte Auflage iſt erheblich verkürzt, nicht zum Schaden des Bu- 
ches, das ſo noch eindringlicher, innerlich geſchloſſener wirkt. Wer 
Nietzſche wirklich kennen lernen will, hat in dieſer mit hiſtoriſch⸗pſp⸗ 
chologiſchen Mitteln arbeitenden Darſtellung ſeiner Persönlichkeit und 
Gedankenwelt den beſten und zuverläſſigſten Fiihrer. Mix. 
Schriften der Geſellſchaft zur Pflege der deutſch⸗ 

flaemiſchen Beziehungen: | 

1. Franz Joſtes, Die flaemiſche Literatur im 

Ueberblick. Mit -beſonderer Berückſichtigung von Guido 

Gizelle. 68 Seiten. | 

= OCR NODES: Hendrik Conſcience. 28 S. München⸗ 

Gladbach, Dolksvereinsverlag. 1917. Je 80 Pfg. = 1 Fr. 

Vorſtehende Schriften bilden eine kurze, aber für den erſten 

e e genügende Einführung in das flaemiſche Schrifttum — ein 
Gebiet, in dem doch die meiſten unter uns bisher recht fremd ge⸗ 
weſen ſind. B. 
Dr. phil. Julius Böhmer, Logik. Leitfaden zum Ge⸗ 

brauch an höheren Lehranſtalten und zum Selbſtſtudium. Leipzig, 

Krüger u. Cie. 1917. 32 S. 50 Pfg. 

Ein wenig kurz und nur das Aeußerliche bietend, aber 


brauchbar B. 


Biſchof Dr. von Keppler, Mehr Freude. Volfs- 
| 8 100.—125. Tauſend. Herder, Freiburg i. Br. 
+ a | 
i Es war gewiß ein guter Gedanke, das 100. Tauſend nicht mit 
einer Prachtausgabe, ſondern mit einer billigen Volksausqabe zu 
feiern. Das wird dem „Freudenbüchlein“ des Biſchofs Keppler gewiß 
viel neue Freunde werben, die es — das darf auch von unſerer 
Seite anerkannt werden — verdient. Mix 
Jeſus von Nazareth. Worte und Taten nach den drei älteſten 
Evangelien von Walther Claſſen. München. 1917. C. H. 
Beck'ſche Derlagsbuchhandlung Oskar Beck. Geb. 2.80 Mk. 
Manchem, der nach einem Führer in den Seelenkämpfen des 
Weltkrieges ſucht und der ſich nicht entſchließen kann, die Evangelien 


ſelbſt zu leſen, wird dies Buch willkommen ſein, das uns in meiſt 


wörtlicher Anlehnung an die eigenartig gruppierten Schriftworte 
Jeſus, den Träger des Gottesreiches, modern zurecht gemacht zeigt. 
(Greſl 
Prof. D. Niebergall, An der Schwelle des Troſtes. 
Evang. Verlag, 3 50 Pfg. 

Ein Troſtbuch von ſeltener Unmittelbarkeit. Es iſt ganz 
einzigartig, wie Niebergall ſich in die Stimmung der Cran- 
ernden hineingefühlt hat, um nun mit zarten, ſchonenden 
Bänden ſie bis an die Schwelle des Troſtes zu führen. Mit dem 
Büchlein leiſtet man Leidtragenden einen großen Dienſt. Mix 
Hermann Herz., Alban Stolz. M.-Gladbah, Volks⸗ 

vereinsverlag. 1,20 Mk. 
| Schade, daß der originelle fatholiſhe Volksſchriftſteller keinen 
eeigneteren e gefunden hat! Das Buch iſt vielfach gehäſſia. 
r eriſches und engliſches Chriſtentum. 
Don Kirchenrat Lic. F. J. Winter. Leipzig, Dörffling u. 
Franke! 1916. 36 S. —.80 Mk. 5 | 

Verfaſſer, der dem engliſchen Chriſtentum mit ſemen Lichtſeiten 
durchaus gerecht wird, bezeichnet in ſeinem tiefgründigen feſſelnden 
Vortrag das Eigentümliche des engliſchen Chriſtentums als Realis- 
mus, des lutheriſchen als evangeliſchen Idealismus, der aber der Er⸗ 


gänzung durch den Calvinismus in mancherlei Beziehung 1 0 
f | | rell. 
Ern ſt Dufft, Jeſus, der 3 Altes Bild in neuem 
Kriegsrahmen. Leipzig, Krüger u. Co. 80 Pfg. | 
Die heroiſche Seite ; Weſen Jeſu, die Rämpfernatur, wird 
hier in das gebührende Licht gerückt. | 
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Die Waedburg. 


Das durch den Tod ſeines bisherigen Inhabers verwaiſte 


Pfarramt 


der_evangeliſcen Gemeinde Augsburg. und Helvet. Bekennt. 
Miirzzuſhlag in Steiermark 


foll möglichſt bald beſetzt werden. 


Anfragen und Bewerbungen bis zum 15. September zu 
richten an das Presbyterium 


der evangel. Pfarrgemeinde A. u. h. 8. mürzzuſchlag 
Presbyter Dr. Franz Schmeger, K. K. Notar. 


Gediegener unterhaltender u. belehrender 


Leſeſtoff 
fir Unterſtand, Cazarett, Etappe und daheim. 


Rari | Albert Schöllenbach, Wilm Heinrich Berthold. Von einer 
ſtebenjährigen Wanderfahrt in das neue Heimatland deutſcher 
Jugend 274 S. 89. Preis kart. Mk 3,60, beſſ. Ausgabe auf holz⸗ 
8 Papier geb. Mk. 6.50. 7. bis 9. Tauſend. 

Vor mir liegt ein wunderſam Büchlein, das mir in den letzten Tagen 
viel ernſte Stunden ſchuf es bra tte mich wieder zu mir 
ſelbſt. Ich weiß, wo ich ſtehen muß im Kampf nach dem Kriege 
hier draußen, trotz allem und allem, Lehrer des Volkes laßt — 
ſein und bleiben und auch da auf n ſtehen, wie es der 
Wilm Berthold tat. Ein feldgrauer Lehrer. 


Franz Slanckmeiſter, Altſachſenland. Ein volks⸗ und Hausbuch zur 
Beurteilung der ſogenannten guten alten Zeit. In volkstümlicher, 
kerniger Darſtellung zeigt es uns, wie unſere Altvorderen lebten, 
vermittelt uns Kunde aus der Vorzeit und gibt ein treues Spiegel⸗ 
bild der Entwickelung von Kultur und Sitte ſeit dem Mittelalter. 
Mit Textilluſtrationen von Hugo K. Braune und Einſchaltbildern 
von Prof. Woldemar Müller. Band I. Erzählu -; 85 und Schwänke. 
Band II. Kultur- und Sittenbilder. Band III. Charakterköpfe 
ad Lebensläufe. Preis jeden Bandes broſch. M. 1.50, geb. M. 3.— 


Prof. Giorgio Bartoli, Der Untergang Roms. Geſchichtliche und 
ſychologiſche Studie. Autoriſterte Ueberſetzung aus dem Italieni⸗ 

4255 . r. Pfäfflin. 8?. 303 S. Broſch. Mk. 5.—, geb. Mk. 6 — 

der Roman, ein Kunſtwerk von hoher Hönheit aus 

1 he eines Mannes, der mit ausgezeichneter philoſophiſcher 

und hiſtoriſher Bildung und tiefgehender Kenntnis des modecnen 
Geiſteslebens über eine überraſchende Vertrautheit mit den intim⸗ 
ſten Verhältniſſen und brennendſten Fragen des Vatikans verfügt. 
Wer nur einige Kapitel des Buches geleſen, kommt nicht los aus 
dem Banne der markanten Perſdnlichkeit. Die Handlung iſt ſpan⸗ 
nend und abwechslungsreich, einzelne Schilderungen von geradezu 
überwältigender Erhabenheit. In den jetzigen Zeiten, da der 
Vatikan mit ſeinen Bemühungen, der Welt den Frieden zu brin- 
gent, bei Freund und Feind auf Widerſpruch ſtößt, dürften gerade 
fklärungen über die mannigfachen Strömungen und Einflüſſe 
bei der vatikaniſchen Regierung des lebhafteſten Intereſſes aller 

Gebildeten ſicher ſein. © 


Toney Rasmus, Die Senſenmänner. Ernſtes und Heiteres aus 
der polniſchen Inſurrektion von 1848. 80. Mit 2farbigem Um⸗ 
ſchlagbild von Hugo F. Braune. 203 8. broſch. M. 4.— 

Mit glücklichem Darſtellungsvermögen ſ ildert der bekannte Ver⸗ 
faſſer die Drangſale, die Not und das Leid der Deutſchen in der 
Ostmark, den Uebermut und die Fügelloſigkeit der Inſurgenten. 
Luſtiges gibt er neben Traurigem zum beſten. Er ſteht über den 
Dingen und weiß alles, was er ſchildert mit dem Sonnenglanz 
ſeiner heiteren Stimmung zu vergolden. Er vermag den herben 
Stoff vo eiterem Ge⸗ 


rtrefflich zu meiſtern und gibt ihn uns in 
wande und in unterhaltender Form zu unſerer Auf rung und 
5 ae e in Sachen des polniſchen Staates 5 


smus, Dia porafahrien. Bilder aus dem Leben eines 
Pojncr Paſtors. . 143 S Preis Pee M. 2.50 


000 
Fur Veranſtaltung eindrucksvoller 


Reformationsfeiern 


werden e genannte Handreichungen geboten: 
ne ſormations⸗vortragsbuch 


in, gute Wehr und Wa 
Von E. H. Bet Prels broſchiert M. 3.— * M. 4,50. 
Enthält: Portkagsdt Augen, Vorſprüche, ſzeniſche Spiele für Jünglings⸗ 
und Jungfrauen⸗Vereine, Lebende 8 ee Stoffe zum Vor⸗ 
leſen. — Bekannte Mitarbeiter wie Adolf Bartels, D Buchwa d: . Blanks 
meiſter, Herrig, Kappeſſer. 


Luther-Melodrama 
Komp. von M. G. Winter. Preis m. 2,50. 


Vier Luther-Lieder 


für 3-ſtimmigen Kinderchor. Von M. G. Winter. Preis m. 12 — . 


Luther 
peru piel für kirchliche Vereine. Von Georg Winter. Ohne Szenerie für 
nner-, Jünglings⸗, Jungfrauenvereine, evangel. Arbeiter⸗ und Parochial- 
vereine. Hauptheft m. 2,— und Rollenbezug. 
Vortrefflih und ſehr zu empfehlen; .... das beſte unter den neueren Feſt⸗ 
ſpielen. Sup. Neuberg i. d. Paſtoralblättern. 
Wittenber 


g und Worms 
Volksſtück. Bon O. Glaſer. m. 2,— und Rollenbezug. 


Größere Anſpriiche als das vorhernedende ſtellend, aber leicht duffudrdar. 


von Worms Zur Wartburg 
Ein Scham pou. oo 5 775 e. Preis M. 2,— 


Lichtbilder⸗Reihe: Unſer Luther 
oy den Urſprungsbildern von G. König. Text von E. H. Bethge. 


Die Schulfeier 


er ausgegeben von Paul Quenſel. Heft 1: Reformanonsſeier. Luther. 
* 2 1 eft 2: Luther. II. Teil. Heft 3: Hindenburg. Heft 4: Kaiſerfeier. 
5: Friedensfeier. Hen 6: Sommerfeſt. Heft 718: Kaſperleſpiele. — 
9: Krippenſpiele. Bietet in vorbildlicher Form eine praktiſche Feier 
"Dichtung und Lied, die den Bedürfniſſen der kirchlichen Vereine, höheren 
Schulen und der oberen ig der Volksſchulen entſprechen dürften. 


8 je M. 2,—. 
Dramatiſche Szene aus dem Lutherhaus 
Ein Spiel fur Kinder und Jungfrauen. 


_ Rathe 


Drei Bilder aus ihrem ay in 1 evangeliſche junge Mädchen. 


Im Lichtkreis des Doktor ander 


Von E. Etzrodt. 
Martin Lu 


Von ſeinem ſeligen Preis GI 
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ers letzte Stunde 


ſtlich Spiel. Von Edmund Kempf. 
M. 2, — und Rollenbezug. 


Man verlange ee 8e Auswahlſendungen vom Verlag 
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